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584 DIE BERNER WOCHE

SrffKinber — fdjcpeizerifdjc
Die 3eitfd)rift „Sd)roei3erlanb" bat bas 3toeite ifjeft

ihres aroeiten 3abrganges Dem Stinbe geroibmet. fis ift
ein prad)tooIles £eft; Die 3eitïd)rift mit ihrem ernften äBülen
3um 23 eften uerbient überhaupt Die oolle Aufmerffamteit
Der fd>roei3erifd)en Sefer. Diefes Stinber=S>eft aber [prictjt
3U £>er3 unb Äerftanb fo fdfön nnb einbringlid), bah mir
bie 23äter unb SDliitter unter unfern Sefern gan3 befonbers
Darauf aufmertfam machen muffen.

Stiles oerfteben, beifet alles oer3eiben. SBürben mir
bie Stinber begreifen, roüroen mir bie pfpcbifcben 23ebingniffe
ibres ©barafters unb £anbelns fleißiger ftubieren, mir roür»
ben meniger über fie aburteilen unb fcbimpfen. Die Stinber
finb bodj nur bie 23rob,utte ibrer Umgebung, bie filtern,
bie ibnen bie 21nlagen oerlieben haben, eingerechnet. Das
ariftotelifcbe 23ilb uon ber Tabula rasa, oon Der 2Bad)s=
tafel bes Stinbergeiftes, auf Die bas Sehen mit fteinernem
©riffel bie S<brift3üge, bie ben ©baratter bes fötenfcben
bebeuten, eingräbt, bat immer noch ©ültigteit in ber Seelen»
forfdjung. — Stinber finb fperfönlicbteiten roie mir firroacb»
jenen. 3ebe f)3erfönlid)feit aber fudjt ficb in ber 2BeIt aus
bem Selbfttrieb heraus 3U behaupten. 3n biefem 23eftreben,
ficb geltenb 3U machen, fo mie es ift, îommt bas Stinb bes

öftern in Stonflift mit ber Ummelt; es ftöht ficb ba unb
bort an ben harten Stanten bes Sehens. fis macht firfab*
rungen. Dft werben biefe firfabrungen — es braudjen
nicht immer negatioe 3U fein — 311 firlebniffen, bie im
©ebäcbtnis nie mehr auslöfcben unb bie unherouht eine

gemiffe biftatorifcbe fötacht in ber fintroictlung bes fötenfchen
haben. Stuf Die hohe 23ebeutung biefer fpe3ififd)en Stiub»

beitserlebniffe macht Dr. med. 23era Straffer in einer län»
gern Strbeit aufmertfam. 3n ber ©eri<htspft)d)ologie fpiett
bas Äinbbeitserlebnis eine wichtige fRoIle. Die analt)tifd)e
fötetbobe fpricbt non feelifchen itompleren, bie ficb gleich»

faut als SBebrfteine an ben Sehensroeg pflangen ober aud)
als £>inberniffe bem fötenfchen bas gorttommen er»

fdjroeren.
23elege oon ergreifenber üBabrbeit für bie 23ebingtl)eit

bes Sianbelns roeih grieDrid) 2Imbübt aus feinem
eigenen ©rieben 3U geben. 3m fiingang einer nod) unoer»
öffentlichten Autobiographie, bereu beiben erften ivapitet
im j,Scbroei3erIanb" abgebrudt finb, fcbreibt er 00m frühen
Tobe feiner StRutter, oon einer UJtutter, bie in Armut unb
©lenb ftarb roie fo oiele protetarifdje grauen, beren fötänner
nid)t abftinent leben. Die Armut ift ein StinDeserlebnis,
bas untilgbare Spuren im fötenfdjenleben binterläfft. Das
Armenbaus gebt iebem nach. „Alles hatte ich in biefem
Armenbaus: genug 3U effen, ein fauberes 23ett, gute ,,23or»
bilber", ftrenge fir3iebung, herrliche Sanbluft, ben SBalb
unb bie Sonne — nur feine fötutter unb feine Siebe!"...
„Arme Stoiber! fis gibt 3weierlei fütoral unb 3roeierlei
Seelen", fcbreibt Arnbübl roeiter unten. „Die fötoral ber
23efibenben unb bie fötorat ber Armen. Die Seele bes

Aeichen unb bie Seele bes Armen. Unterfcheibe gut. ©in
ArmenpräfiDent fluchte jebesmal bas 23Iaue 00m Gimmel
herunter, roenn er einen tleinen, armen fötenfcbenrourm oer»
forgen foltte. „Das Sumpenpad! £>oI ber Deufel bie 23anbe!
2ßas einem fo graben nicht Arbeit madjen! Itnb ©elb
foften!" Arnbübl ift ein befonberer greunb ber Sträflinge,
beren Sehen bie Armut 3erbrocben bat. ©r trägt fid) mit
bem ©ebanfen, bie Sträflinge unb Strafentlaffenen in
Kolonien 3U fammeln, roo fie mit Urbarmachung fumpfigen
23obens befchäftigt roürben unb babei als freie fötenfcben
leben tonnten. Sie roürben mit fötarten abgelöbnt unb
be3ablten ihr Stoftgelb mit fötarten; fie roürben in tleinen
Räuschen roobnen 3U fünf fötann mit einem „èausoater"
unb hätten einen befonbern Aat unb ©erid)tsbof. fötufit,
©efang, 23orträge follten bie gefelligen fötomente bes
tolonialen Sehens bilben, beren aller Anftaltsdjarafter unb

3ukunftsmöglid)keiten.
3roang fernbleiben mühte. Auf bie 23eröffentlid)ung bes

gangen 23udjeS Oon griebricb Arnbübl unb feineê menfdjenfreun»
liehen Programms finb roir febr gefpannt; roir bringen
feiner 3bee fdjon jebt unfere lebhafte Sgmpatbie ent»

gegen.
2Bir fpredfen nad) fiarl Spitteier 3U oft oon ber

„glüdlicben 3ugenb3eit". „3n SBirflichïeit ift bas Stinb,
roas fein ©emüt betrifft, ein 2}olImenfd)! roie roir, mit
ebenfo grofeem 3djgefübl, mit ber nämlichen Seibensfäbig^
teit. Seine Sdjidfale finb teinesroegs tteiner als bie unfrigen;
bas Stinb roirb oon ben harten Aaturnotroenbigteiten unb

oon ben gärten ber Aatur nicht burd) Schonung prioilegiert,
oermag auch burd) feine elterliche gürforge oor ben fdflimm»
ften firlebniffen ber firroachfenen gefd)übt 3U roerben: oor
Stranfbeit, oor Schmet3en, oor d)irurgifd)en ©ingriffen, oor
Unfällen, Stataftropben unD Dob. ©in oierjäbriges Stinb
mit 3al)nfcbmer3en leibet barunter nicht roeniger als ein

23ier3igjäbriger; bei einem fiifenbabn3ufammenftob roerben
bie Stinber nicht gelinber 3erguetfcht unb oerfpüren babei
nicht geringere Qual als bie firroachfenen." „Unb bie fötoral
baoon?" frägt Spitteier am Sdjluh feines finberfreunblidjen
firturfes. „3a muh Denn jebe SBabrbeit einen fötoralfchroeif
haben? 3ft benn bie SBahrheit ein Angefteliter bes fir»
3iehungsbepartementes? Uebrigens, roenn man Durchaus roill,
fo roüfete id) fchon einen fötoraIfd)Iub 3U bem ©efagten:
bie itinber öfters tröften, ihnen täglich 3eigen unb ihnen
aud) offen geftehen, bafj man fie lieb hat unb fie unauf»
hörlid) er3iehen, ermahnen, oerbeffern, tabetn, maßregeln
unb fdjelten. 2Bir roerben in ber 3ugenb oiel 3U oiel ge=

fcholten."
„Sinber finb fchroei3erif<he 3atunftsmöglichteiten unb

Aaturfchähe fo gut roie bie äßafferträfte, mit bem Unter»
fchieb bloh, bah bie SBafferfräfte jeht ihrem SBerte nad)
ertannt finb, bie Uinber aber noch nid)t." Diefen Sah hat
gelir fötöfchlin allen bentenben Schroei3ern aus ber Seele
gefprodjen. Unb auch feine übrigen Ausführungen über bas
Dhema „Sinber, Schule unb gamilie" finb beher3igens=
roert. 23on oielen feiner ©ebanfen möchte man roünfdjen,
bah fie mit golbenen Settern in bie fRatsfäle angefchrieben
roären. „fis gibt feinen beffern 23eroeis für ben falfchen
23au ber fd)roei3erifchen 23olfsroirtfchaft — als bie Angft
oor mehr Scinbern. Unb Da biefes ©efühl europäifch ge»

roorbett ift, halb unioerfell, beroeift es bie falfdje Struttur
ber gegenwärtigen SBelt." Unb ferner fchreibt fötöfchlin,
bie oerfehrte Art unferes gegenwärtigen SBirtfchaftsIebens
geihelnb, bie Die fötutter aus ber gamilie in Die gabrif
reiht unb bafür alle Auancen oon fir3iehungsinftituten
erfinbet, um bie gatnilienergiehung gu erfe^en. „®in
fonberbar foftfpieliger Umweg. 2Bir haben es überall
lächerlich weit gebracht, ben natürlich gegebenen fBerbält*
niffen untreu 3U roerben. fötan läht Die gamilie mehr unb
mehr oerlottern unb baut bafür um teures ©elb bie Schule
immer roeiter aus, ohne fid) babei ber Straft» unb ÜBert»

oerfdjleuberung berouht 3U roerben, ohne 3U merfen, Dah

auf biefem 2Bege überhaupt nie erreicht roerben tann, roas
nur in ber gamilie möglich ift.

So ift aud) Die fir3iehung lehten finbes nicht ein päba»
gogifdjes, fonbern ein fo3iaIes problem, ©ine ÎBiebergeburt
ber gamilie muh Der ©eburt bes Stinbes oorangehen. Stur3er
Arbeitstag, eigenes föeint, bas finb ihre ©runbbebingungen.
Dann tann bas Stinb roieber einem 23eifpiel folgen, oon
Anfang an 3U einem tätigen unb lernenben, ftatt 3U einem
bloh lernenben 2Befen roerben.

Die Schule foil nicht 3ur gamilie, fonbern bie gamilie
roieber 3ur Schule roerben. Denn wer feine Stinber nicht
felber ergieht, geht einer febr wichtigen ©Ziehung oer»

luftig."
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Kinder — schweizerische
Die Zeitschrift „Schweizerland" hat das zweite Heft

ihres zweiten Jahrganges dem Kinde gewidmet. Es ist
ein prachtvolles Heft; die Zeitschrift mit ihrem ernsten Willen
zum Besten verdient überhaupt die volle Aufmerksamkeit
der schweizerischen Leser. Dieses Kinder-Heft aber spricht
zu Herz und Verstand so schön und eindringlich, daß wir
die Väter und Mütter unter unsern Lesern ganz besonders
darauf aufmerksam machen müssen.

Alles verstehen, heißt alles verzeihen. Würden wir
die Kinder begreifen, würden wir die psychischen Bedingnisse
ihres Charakters und Handelns fleißiger studieren, wir wllr-
den weniger über sie aburteilen und schimpfen. Die Kinder
sind doch nur die Produkte ihrer Umgebung, die Eltern,
die ihnen die Anlagen verliehen haben, eingerechnet. Das
aristotelische Bild von der Tabula rasa, von der Wachs-
tafel des Kindergeistes, auf die das Leben mit steinernem
Griffel die Schriftzüge, die den Charakter des Menschen
bedeuten, eingräbt, hat immer noch Gültigkeit in der Seelen-
forschung. ^ Kinder sind Persönlichkeiten wie wir Erwach-
jenen. Jede Persönlichkeit aber sucht sich in der Welt aus
dem Selbsttrieb heraus zu behaupten. In diesem Bestreben,
sich geltend zu machen, so wie es ist, kommt das Kind des

öftern in Konflikt mit der Umwelt; es stößt sich da und
dort an den harten Kanten des Lebens. Es macht Erfah-
rungen. Oft werden diese Erfahrungen — es brauchen
nicht immer negative zu sein — zu Erlebnissen, die im
Gedächtnis nie mehr auslöschen und die unbewußt eine
gewisse diktatorische Macht in der Entwicklung des Menschen
haben. Auf die hohe Bedeutung dieser spezifischen Kind-
heitserlebnisse macht Or. mecl. Vera Straßer in einer län-
gern Arbeit aufmerksam. In der Gerichtspsychologie spielt
das Kindheitserlebnis eine wichtige Rolle. Die analytische
Methode spricht von seelischen Komplexen, die sich gleich-
sam als Wehrsteine an den Lebensweg pflanzen oder auch
als Hindernisse dem Menschen das Fortkommen er-
schweren.

Belege von ergreifender Wahrheit für die Bedingtheit
des Handelns weiß Friedrich Ambühl aus seinem
eigenen Erleben zu geben. Im Eingang einer noch unoer-
öffentlichten Autobiographie, deren beiden ersten Kapitel
im Schweizerland" abgedruckt sind, schreibt er vom frühen
Tode seiner Mutter, von einer Mutter, die in Armut und
Elend starb wie so viele proletarische Frauen, deren Männer
nicht abstinent leben. Die Armut ist ein Kindeserlebnis,
das untilgbare Spuren im Menschenleben hinterläßt. Das
Armenhaus geht jedem nach. „Alles hatte ich in diesem

Armenhaus: genug zu essen, ein sauberes Bett, gute „Vor-
bilder", strenge Erziehung, herrliche Landluft, den Wald
und die Sonne ^ nur keine Mutter und keine Liebe!"...
„Arme Kinder! Es gibt zweierlei Moral und zweierlei
Seelen", schreibt Ambühl weiter unten. „Die Moral der
Besitzenden und die Moral der Armen. Die Seele des

Reichen und die Seele des Armen. Unterscheide gut. Ein
Armenpräsident fluchte jedesmal das Blaue vom Himmel
herunter, wenn er einen kleinen, armen Menschenwurm ver-
sorgen sollte. „Das Lumpenpack! Hol der Teufel die Bande!
Was einem so Fratzen nicht Arbeit machen! Und Geld
kosten!" Ambühl ist ein besonderer Freund der Sträflinge,
deren Leben die Armut zerbrochen hat. Er trägt sich mit
dem Gedanken, die Sträflinge und Strafentlassenen in
Kolonien zu sammeln, wo sie mit Urbarmachung sumpfigen
Bodens beschäftigt würden und dabei als freie Menschen
leben könnten. Sie würden mit Marken abgelöhnt und
bezahlten ihr Kostgeld mit Marken; sie würden in kleinen
Häuschen wohnen zu fünf Mann mit einem „Hausvater"
und hätten einen besondern Rat und Gerichtshof. Musik.
Gesang, Vorträge sollten die geselligen Momente des
kolonialen Lebens bilden, deren aller Anstaltscharakter und

Zukunstsmöglichkeiten.
Zwang fernbleiben müßte. Auf die Veröffentlichung des

ganzei? Buches von Friedrich Ambühl und seines menschenfreun-
lichen Programms sind wir sehr gespannt; wir bringen
seiner Idee schon jetzt unsere lebhafte Sympathie ent-
gegen.

Wir sprechen nach Carl Spitteler zu oft von der
„glücklichen Jugendzeit". „In Wirklichkeit ist das Kind,
was sein Gemüt betrifft, ein Vollmensch wie wir, mit
ebenso großem Jchgefühl, mit der nämlichen Leidensfähig-
keit. Seine Schicksale sind keineswegs kleiner als die unsrigen;
das Kind wird von den harten Naturnotwendigkeiten und

von den Härten der Natur nicht durch Schonung privilegiert,
vermag auch durch keine elterliche Fürsorge vor den schlimm-
sten Erlebnissen der Erwachsenen geschützt zu werden: vor
Krankheit, vor Schmerzen, vor chirurgischen Eingriffen, vor
Unfällen, Katastrophen und Tod. Ein vierjähriges Kind
mit Zahnschmerzen leidet darunter nicht weniger als ein

Vierzigjähriger; bei einem Eisenbahnzusammenstoß werden
die Kinder nicht gelinder zerquetscht und verspüren dabei
nicht geringere Qual als die Erwachsenen." „Und die Moral
davon?" frägt Spitteler am Schluß seines kinderfreundlichen
Exkurses. „Ja muß denn jede Wahrheit einen Moralschweif
haben? Ist denn die Wahrheit ein Angestellter des Er-
ziehungsdepartementes? Uebrigens, wenn man durchaus will,
so wüßte ich schon einen Moralschluß zu dem Gesagten:
die Kinder öfters trösten, ihnen täglich zeigen und ihnen
auch offen gestehen, daß man sie lieb hat und sie unauf-
hörlich erziehen, ermähnen, verbessern, tadeln, maßregeln
und schelten. Wir werden in der Jugend viel zu viel ge-
schölten."

„Kinder sind schweizerische Zukunftsmöglichkeiten und
Naturschätze so gut wie die Wasserkräfte, mit dem Unter-
schied bloß, daß die Wasserkräfte jetzt ihrem Werte nach
erkannt sind, die Kinder aber noch nicht." Diesen Satz hat
Felix Möschlin allen denkenden Schweizern aus der Seele
gesprochen. Und auch seine übrigen Ausführungen über das
Thema „Kinder, Schule und Familie" sind beherzigens-
wert. Von vielen seiner Gedanken möchte man wünschen,
daß sie mit goldenen Lettern in die Ratssäle angeschrieben
wären. „Es gibt keinen bessern Beweis für den falschen
Bau der schweizerischen Volkswirtschaft — als die Angst
vor mehr Kindern. Und da dieses Gefühl europäisch ge-
worden ist, bald universell, beweist es die falsche Struktur
der gegenwärtigen Welt." Und ferner schreibt Möschlin,
die verkehrte Art unseres gegenwärtigen Wirtschaftslebens
geißelnd, die die Mutter aus der Familie in die Fabrik
reißt und dafür alle Nuancen von Erziehungsinstituten
erfindet, um die Familienerziehung zu ersetzen. „Ein
sonderbar kostspieliger Umweg. Wir haben es überall
lächerlich weit gebracht, den natürlich gegebenen Verhält-
nissen untreu zu werden. Man läßt die Familie mehr und
mehr verlottern und baut dafür um teures Geld die Schule
immer weiter aus, ohne sich dabei der Kraft- und Wert-
Verschleuderung bewußt zu werden, ohne zu merken, daß

auf diesem Wege überhaupt nie erreicht werden kann, was
nur in der Familie möglich ist.

So ist auch die Erziehung letzten Endes nicht ein päda-
gogisches, sondern ein soziales Problem. Eine Wiedergeburt
der Familie muß der Geburt des Kindes vorangehen. Kurzer
Arbeitstag, eigenes Heim, das sind ihre Grundbedingungen.
Dann kann das Kind wieder einem Beispiel folgen, von
Anfang an zu einem tätigen und lernenden, statt zu einem
bloß lernenden Wesen werden.

Die Schule soll nicht zur Familie, sondern die Familie
wieder zur Schule werden. Denn wer seine Kinder nicht
selber erzieht, geht einer sehr wichtigen Erziehung ver-
lustig."
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